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So war fie allmählich näher kommen, ohne meiner zu 
gewahren; dann kniete fie nieder an einem Streifen Moos, 
der unter den Büſchen hinlief; doch ihre Hände pflückten 
nicht davon; ſie ließ das Haupt auf ihre Bruſt ſinken, und 
es war, als wolle ſie nur ungeſehen vor dem Kinde in 
ihrem Leide ausruhen. e 

Da rief ich leiſe: „Katharina!“ 

Sie blickte auf; ich aber ergriff ihre Hand und zog fie 
gleich einer Willenloſen zu mir unter den Schatten der 
Büſche. Doch als ich ſie endlich alſo nun gefunden hatte und 
keines Wortes mächtig vor ihr ſtand, da ſahen ihre Augen 
weg von mir, und mit faſt einer fremden Stimme ſagte ſie: 
„Es iſt nun einmal ſo, Johannes! Ich wußte wohl, du 
ſeieſt der fremde Maler; ich dachte nur nicht, daß du heute 
kommen würdeſt.“ 

Ich hörete das, und dann ſprach ich es aus: „Katharina, 
— — ſo biſt du des Predigers Eheweib?“ a 

Sie nickte nicht; ſie ſah mich ſtarr und ſchmerzlich an. 

Er hat das Amt dafür bekommen,“ ſagte ſie, „und dein 
Kind den ehrlichen Namen.“ 
„Mein Kind, Katharina?“ l 
„Und fühlteſt du das nicht? Er hat ja doch auf deinem 


Schoß geſeſſen; einmal doch, er ſelbſt hat es mir erzählet.“ 


Möge keines Menſchen Bruſt ein ſolches Weh zer⸗ 
fleiſchen! — „Und du, du und mein Kind, ihr ſolltet mir ver⸗ 
loren ſein!“ ; 

Sie ſah mich an, fie weinte nicht, fie war nur gänzlich 
toten bleich. 

„Ich will das nicht“, ſchrie ich; „ich will..“ Und eine 

wilde Gedankenjagd raſete mir durchs Hirn. 
a Aber ihre kleine Hand hatte gleich einem kühlen Blatte 
ſich auf meine Stirn gelegt, und ihre braunen Augenſterne 
aus dem blaſſen Antlitz ſahen mich flehend an. „Du, Jo⸗ 
hannes,“ ſagte fie, „du wirft es nicht ſein, der mich noch 
elender machen will.“ 

„Und kannſt denn du ſo leben, Katharina?“ 

„Leben? — — Es iſt ja doch ein Glück dabei;: er liebt 
das Kind: — was iſt denn mehr noch zu verlangen?“ 

„Und von uns, von dem, was einſt geweſen iſt, weiß 
er denn?“ . 

„Nein, nein!“ rief ſie heftig. „Er nahm die Sünderin 

um Weibe; mehr nicht. O Gott, iſt's denn nicht genug, 
ß jeder neue Tag ihm angehört!“ 

n dieſem Augenblicke tönete ein zarter Geſang zu 

uns herüber. — „Das Kind“, ſagte ſie. „Ich muß zu dem 

Kinde; es könnte ihm ein Leids geſchehen!“ 

Aber meine Sinne zieleten nur auf das Weib, das ſie 
begehrten. „Bleib doch!“ ſagte ich. „Es ſpielet ja fröhlich 
dort mit feinem Mooſe.“ 

Sie war an den Rand des Gebüſches getreten und 
orchete hinaus. Die goldene Herbſtſonne ſchien ſo warm 
ernieder, nur leichter Hauch kam von der See herauf. Da 
öreten wir von jenſeit durch die Weiden das Stimmlein 

unſeres Kindes ſingen: 
„Zwei Englein, die mich decken, 
Zwei Englein, die mich ſtrecken, 
Und zweie, ſo mich weiſen 
In das himmliſche Paradeiſen.“ 
Katharina war zurückgetreten, und Ihre Augen ſaben 


groß und geiſterhaft mich an. „Und nun leb' wohl, Jo⸗ 
N ſprach ſie leiſe; „auf Nimmerwiederſehen hier auf 
rden!“ 


Ich wollte ſie an mich reißen; ich ſtreckte beide Arme 
nach ihr aus; doch fie wehrete mich ab und ſagte fanft: „Ich 
bin des anderen Mannes Weib; vergiß das nicht!“ 

Mich aber hatte auf dieſe Worte ein faſt wilder Zorn 
ergriffen. „Und weſſen, Katharina,“ ſprach ich hart, „bift 
du geweſen, ehebevor du ſein geworden?“ 

Ein weher Klagelaut kam aus ihrer Bruſt. Sie ſchlug 
die Hände vor ihr Angeſicht und rief: „Wehe mir! O wehe, 
mein entweihter armer Leib!“ 3 

Da wurd’ ich meiner ſchier unmächtig; ich riß fie jäh an 
meine Bruſt, ich hielt ſie wie mit Eiſenklammern und hatte 
ſie endlich, endlich wieder! Und ihre Augen ſanken in die 
meinen, und ihre roten Lippen duldeten die meinen; wir 
umſchlangen uns inbrünſtiglich; ich hätte ſie töten mögen, 
wenn wir alſo miteinander hätten ſterben können. Und 
als dann meine Blicke voll Seligkeit auf ihrem Antlitz 
weideten, da ſprach ſie, faſt erſtickt von meinen Küſſen: „Es 
iſt ein langes, banges Leben! O Jeſu Chriſt, vergib mir 
dieſe Stunde!“ 

Es kam eine Antwort, aber es war die harte Stimme 
jenes Mannes, aus deſſen Munde ich itzt zum erſten Male 
ihren Namen hörte. Der Ruf kam von drüben aus dem 
Predigergarten, und noch einmal und härter rief es: 
„Katharina!“ 

Da war das Glück vorbei; mit einem Blicke der Ver⸗ 
mung ſahe fie mich an; dann ftille wie ein Schatten war 

e fort. - 

Als ich in die Küſterei trat, war auch ſchon der Küſter 
wieder da. Er begann ſofort von der Juſtifikation der 
armen Hexe auf mich einzureden. „Ihr haltet wohl nicht 
viel davon,“ ſagte er, „ſonſt wäret Ihr heute nicht aufs 
Dorf gegangen, wo der Herr Paſtor gar die Bauern und 
ihre Weiber in die Stadt getrieben.“ 

Ich hatte nicht die Zeit zur Antwort; ein gellender 
Schrei durchſchnitt die Luft; ich werde ihn leblang in den 
Ohren haben. 5 

„Was war das, Küſter?“ rief ich. s 

Der Mann riß ein Fenſter auf und horchete hinaus; 
aber es geſchah nichts weiter. „So mir Gott,” ſagte er, „es 
war ein Weib, das fo geſchrien Hat; und drüben von der 
Prieſterkoppel kam's.“ 

Indem war auch die alte Trienke in die Tür gekommen. 
„Nun, Herr?“ rief ſie mir zu. „Die Leichlaken ſind auf des 
Paſtors Dach gefallen!“ 

„Was ſoll das heißen, Trienke?“ 

„Das ſoll heißen, daß ſie des Paſtors kleinen Johannes 
ſoeben aus dem Waſſer ziehen.“ 

Ich ſtürzete aus dem Zimmer und durch den Garten 
auf die Prieſterkoppel; aber unter den Weiden fand ich 
nur das dunkle Waſſer und Spuren feuchten Schlammes 
daneben auf dem Graſe. Ich bedachte mich nicht, es war 
ganz wie von ſelber, daß ich durch das weiße Pförtchen in 
des Paſtors Garten ging. Da ich eben ins Haus wollte, 
trat er ſelber mir entgegen. 

Der große knochige Mann ſah gar wüſte aus; ſeine 
Augen waren gerötet, und das ſchwarze Haar hing wirr ihm 
ins Geſicht. „Was wollt Ihr?“ ſagte er. 

Ich ſtarrete ihn an; denn mir fehlete das Wort. Was 
wollte ich denn eigentlich? ; 

„Ich kenne Euch!“ fuhr er fort. „Das Weis hat end⸗ 
lich alles ausgeredet.“ 
ie 7 machte mir die Zunge frei. „Wo fit mein Kind?“ 
* * 
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ein Spiel mit mir getrieben. — 
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drängete er mich 3. 


ſagte zu, daß alles ſo geſchehen möge. — — 

heim indeſſen wartete meiner eine Kunde, ſo meines 
Lebens Schuld und Buße gleich einem Blitze jählings aus 
dem Dunkel hob, ſo daß ich Glied um Glied die ganze 
Kette vor mir leuchten ſahe. 


Mein Bruder, deſſen ſchwache Konſtitution von dem 


abſcheulichen Spektakul, dem er heute aſſiſtieren müſſen, 
rt ergriffen war, batte ſein Bette aufgeſucht. Da ich zu 
hm eintrat, richtete er ſich auf. „Ich muß noch eine Weile 
ruhen“, ſagte er, indem er ein Blatt der Wochenzeitung in 
meine Hand gab. „Aber lies doch dieſes! Da wirſt du 
ſehen, daß Herrn Gerhardus' Hof in fremde Hände kommen, 
maßen Junker Wulf ohn' Weib und Kind durch eines tollen 
Hundes Biß gar jämmerlihen Todes verfahren iſt.“ 

Ich griff nach dem Blatte, das mein Bruder mir ent⸗ 
gegen hielt; aber es ſehlte nicht viel, daß ich getaumelt 
wäre. Mir war's bei dieſer Schreckenspoſt, als ſprängen 
des Paradieſes Pforten vor mir auf; aber ſchon ſahe ich am 
Eingange den Engel mit dem Feuerſchwerte ſtehen, und aus 
meinem Herzen ſchrie es wieder: O Huter, Hüter, war dein 
Ruf ſo fern! — — Dieſer Tod hätte uns das Leben werden 
können; nun war's nur ein Entſetzen zu den andern. 


Ich ſaß oben auf meiner Kammer. Es wurde Dämme⸗ 
rung, es wurde Nacht; ich ſchaute in die ewigen Geſtirne, 
und endlich ſuchte auch ich mein Lager. Aber die Er⸗ 
quickung des Schlafes ward mir nicht zuteil. In meinen 
erregten Sinnen war es mir gar ſeltſamlich, als ſei der 
Kirchturm drüben meinem Fenſter nah gerückt; ich fühlte 
die Glockenſchläge durch das Holz der Bettſtatt dröhnen, 
und ich zählete ſie alle die ganze Nacht entlang. Doch 
endlich dämmerte der Morgen. Die Balken an der Decke 
hingen noch wie Schatten über mir, da ſprang ich auf, und 
ehbevor die erſte Lerche aus den Stoppelfeldern ſtieg, hatte 
ich allbereits die Stadt im Rücken. 8 

Aber ſo frühe ich auch ausgegangen, ich traf den 
Prediger ſchon auf der Schwelle feines Hauſes ſtehen. Er 
geleitete mich auf den Flur und ſagte, daß die Holztafel 
richtig angelanget, auch meine Staffelei und ſonſtiges 
Malergerät aus dem Küſterhauſe herübergeſchaffet ſei. 
Dann legte er ſeine Hand auf die Klinke einer Stubentür. 

Ich jedoch hielt ihn zurück und ſagte: „Wenn es in 
dieſem Zimmer iſt, fo wollet mir vergönnen, bei meinem 
ſchweren Werk allein zu ſein!“ N 8 

„Es wird Euch niemand ſtören“, entgegnete er und zog 
die Hand zurück. „Was Ihr zur Stärkung Eures Leibes 
bedürfet, werdet Ihr drüben in jenem Zimmer finden.“ 
Er wies auf eine Tür an der anderen Seite des Flures; 
dann verließ er mich. 


Meine Hand lag itzund ſtatt der des Predigers auf der 


Klinke. Es war totenſtill im Hauſe; eine Weile mußte ich 
mich ſammeln, bevor ich öffnete. 

Es war ein großes, fait “ eres Gemach, wohl für den 
Konfirmandenunterricht beſtimmt, mit fü - 
ten Wänden; die Feuſter ſahen über öde Felder nach dem 
fernen Strand hinaus. Inmitten des Zimmers aber ſtund 
ein weißes Lager aufgebahret. Auf den Kiſſen lag ein 
bleiches Kinderangeſicht; die Augen zu; die kleinen Zähne 
ſchimmerten gleich Perlen aus den blaſſen Lippen. 

„Ich fiel an meines Kindes Leiche nieder und ſprach ein 
brünſtiglich Gebet. Dann rüſtete ich alles, wie es zu der 
Abels nülig war: und dann malte ich: — raſch, wie man 
gle Toten maten urteß, die nicht zum zweitenmal dasſelbig 
Antlitz zeigen. Mitunter wurd' ich wie von der andauern⸗ 
den großen Stille aufgeſchrecket; doch wenn ich innehielt 
und horchte, fo wußte ich bald, es ſei nichts geweſen. Ein⸗ 
mal auch war es, als drängen leiſe Odemzüge an mein 
Ohr. — Ich trat an das Bette des Toten, aber da ich mich 
zu dem bleichen Mündlein niederbeugete, berührte nur die 
Todeskälte meine Wangen. > 


ae 

So ſetzete ich mich denn wieder, ſahe auf den kleinen 
Leichnam und malete weiter; und da ich die leeren Händchen 
anſahe, wie ſie auf dem Linnen lagen, ſo dachte ich: „Ein 
klein Geſchenk doch mußt du deinem Kinde geben!“ Und ich 
malete auf ſeinem Bildnis ihm eine weiße Waſſerlilie in 
die Hand, als ſei es ſpielend damit eingeſchlafen. Solcher 
Art Blumen gas es ſelten in der Gegend hier, und mocht' 
es alſo ein erwünſchet Angebinde ſein. ; 

Endlich trieb mich der Hunger von der Arbeit auf, mein 
ermüdeter Leib verlangte Stärkung. Legete ſonach den 
Pinſel und die Palette fort und ging über den Flur nach 
dem Zimmer, jo der Prediger mir angewieſen hatte. In⸗ 
dem ich aber eintrat, wäre ich vor Überraſchung bald zurück⸗ 
gewichen; denn Katharina ſtund mir gegenüber, zwar in 
ſchwarzen Trauerkleidern. und doch in all dem Zauberſchein, 
ſo Glück und Liebe in eines Weibes Antlitz wirken mögen. 

Ach, ich wußte es nur zu bald; was ich hier ſahe, war 
nur ein Bildnis, das ich ſelber einſt gemalet. Auch für dieſes 
war alſo nicht mehr Raum in ihres Vaters Haus geweſen. 
— Aber wo war ſie ſelber denn? Hatte man ſie fortgebracht, 
oder hielt man fie auch hier gefangen? — Lang, gar lange 
ſahe ich das Bildnis an; die alte Zeit ſtiea auf und auälete 
mein Herz. Endlich, da ich mußte, brach ich einen Biſſen 
Brot und ſtürzete ein paar Gläſer Wein hinab; dann ging 
ich zurück zu unſerem toten Kinde. 

Als ich drüben eingetreten und mich an die Arbeit ſetzen 
wollte, zeigete es ſich, daß in dem kleinen Angeſicht die 
Augenlider um ein weniges ſich gehoben hatten. Da bückete 
ich mich hinab, im Wahne, ich möchte noch einmal meines 
Kindes Blick gewinnen; als aber die kalten Augenſterne vor 
mir lagen, überlief mich Grauſen; mir war, als ſähe ich die 
Augen jener Ahne des Geſchlechtes, als wollten ſie noch hier 
aus unjeres Kindes Leichenantlitz künden: „Mein Fluch 
hat doch euch beide eingeholet!“ — Aber zuoleich — ich hätte 
es um alle Welt nicht laſſen können — umfing ich mit beiden 
Armen den kleinen blaſſen Leichnam und hob ihn auf an 
meine Bruſt und herzete unter bitteren Tränen zum erſten 
Male mein geliebtes Kind. „Nein, nein, mein armer 
Knabe, deine Seele, die gar den finſtern Mann zur Liebe 
zwang, die blickte nicht aus ſolchen Augen; was hier heraus⸗ 
ſchaut, iſt allein noch der Tod. Nicht aus der Tiefe ſchreck⸗ 
barer Vergangenheit iſt es heraufgekommen; nichts anderes 
iſt da als deines Vaters Schuld; fie hat uns alle in die 
ſchwarze Flut hinabgeriſſen.“ 

Sorgſam legte ich dann wieder mein Kind in ſeine Kiſſen 
und drückte ihm janft die beiden Augen zu. Dann tauchete 
ich meinen Pinſel in ein dunkles Rot und fi 55 ii 


den Schatten des Bildes die Buchſtaben: O. 


folfte heißen: Culpa Patris Aquis Submersus, „Durch Vaters 

Schuld in der Flut verſunken.“ — Und mit dem Schalle 

dieſer Worte in meinem Ohre, die wie ein ſchneidend 

1585 durch meine Seele fuhren, malete ich das Bild zu 
nde 


Während meiner Arbeit hatte wiederum die Stille im 
Hauſe fortgedauert, nur in der letzten Stunde war aber⸗ 
malen durch die Tür, hinter welcher ich eine Schlafkammer 
vermutet hatte, ein leiſes Geräuſch hereingedrungen. War 
Katharina dort, um ungeſehen bei meinem ſchweren Werk 
mir nah zu ſein? Ich konnte es nicht enträtſeln. 

Es war ſchon ſpät. Mein Bild war fertig, und ich wollt 
mich zum Gehen wenden aber mir war, als müſſe ich no 
einen Abſchied nehmen, ohne den ich nicht von hinnen könne 
— So ſtand ich zögernd und ſchaute durch das Fenſter au 
die öden Felder draußen, wo ſchon die Dämmerung be⸗ 
gunnte ſich zu breiten; da öffnete ſich vom Flur her die Tür, 
und der Prediger trat zu mir herein. . 

Er grüßte ſchweigend; dann mit gefalteten Händen 
blieb er ſtehen und betrachtete wechſelnd das Antlitz auf dem 
Bilde und das des kleinen Leichnams vor ihm, als ob er 
ſorgſame Vergleichung halte. Als aber ſeine Augen auf 
die Lilie in der gemalten Hand des Kindes fielen, hub er 
wie im Schmerze ſeine beiden Hände auf, und ich ſahe, wie 
feinen Augen jählings ein reicher Tränenquell entſtürzete. 

Da ſtreckte auch ich meine Arme nach dem Toten und rief 


überlaut: „Leb' wohl, mein Kind! O mein Johannes, lebe 


wohl!“ 

Doch in demſelben Augenblicke vernahm ich leiſe 
Schritte in der Nebenkammer; es taſtete wie mit kleinen 
Händen an der Tür; ich hörte deutlich meinen Namen rufen 
— oder war es der des toten Kindes? — Dann rauſchte es 
wie von Frauenkleidern hinter der Türe nieder, und das 
Geräuſch vom Falle eines Körpers wurde hörbar. 

„Katharina!“ rief ich. Und ſchon war ich hinzugeſprun⸗ 

en und rüttelte an der Klinke der feſtverſchloſſenen Tür 
a legte die Hand des Paſtors ſich meinen Arm. Dad 


a 


 Begritt, wanderte ich de auf dem 
Weg zur Stadt. 


Dorf zurück, das nur noch wie Schatten aus dem Abend⸗ 
dunkel ragte. Dort lag mein totes Kind — Katharina — 
alles, alles! — Meine alte Wunde brannte mir in meiner 
Bruſt; und ſeltſam, was ich niemals hier vernommen, ich 
wurde plötzlich mir bewußt, daß ich vom fernen Strand die 
Brandung toſen hörete. Kein Menſch begegnete mir, keines 
Vogels Ruf vernahm ich; aber aus dem dumpfen Brauſen 
des Meeres tönete es mir immerſort, gleich einem finſteren 
Wiegenliede: Aquis submersus — aquis submersus! 


Hier endete die Hanbſchrift. x 

Deſſen Herr Johannes ſich einſtens im Vollgefühle feiner 
Kraft vermeſſen, daß er's wohl auch einmal in ſeiner Kunſt 
den Größeren gleichzutun verhoffe, das ſollten Worte blei⸗ 
ben, in die leere Luft geſprochen. 

Sein Name gehört nicht zu denen, die genannt werden, 
kaum dürj® er in einem Künſtlerlexikon zu finden fein; ja 
elbſt in ſeiner engeren Heimat weiß niemand von einem 

aler ſeines Namens. Des großen Lazarusbildes tut zwar 
noch die Chronik unſerer Stadt Erwähnung, das Bild ſelbſt 
aber iſt zu Anfang dieſes Jahrhunderts nach dem Abbruch 
unſerer alten Kirche gleich den anderen Kunſtſchätzen der⸗ 
ſelben verſchleudert und verſchwunden. 


Aquis submersus, 


Herz und Angſtempfindung. 


Jeder, der einmal wirkliche Angſt gehabt hat, weiß, daß 
es ſich hierbei nicht um eine rein ſeeliſche Empfindung han⸗ 
delt, ſondern daß das Angſtgefühl auch das körperliche Be⸗ 
finden und beſonders die Herztätigkeit beeinflußt. Nach 
einem Bericht über die jüngjten Unterſuchungen von Braun 
in der „Wiener mediziniſchen Wochenſchrift“ ſtehen Herz 
und Pſyche des Menſchen denn auch in innigem Zuſammen⸗ 
hang, und die Beobachtungen zeigen immer wieder, daß 
„das weſentliche Merkmal der Herzpſyche die Angſt iſt“, die 
entweder nur als ängſtliche Stimmung auftritt, manchmal 
aber auch ganz ſpezifiſche Empfindungen, Angſtanfälle des 
Herzens hervorrufen kann. Man muß daher zwiſchen bloßer 
Angſt und ausgeſprochener Angſtempfindung immer unter⸗ 
ſcheiden. 3 

Die Angſt kann unter Umſtänden das Geiſtesleben eines 
Menſchen derart ſtören, daß ſie ſchließlich ſeine Willens⸗ 
handlungen vollſtändig beeinflußt. Dazu ſtellen ſich körper⸗ 
liche Erſcheinungen ein, wie Herzklopfen, Anfälle mit ſtark 
beſchleunigter Herztätigkeit, Atemnot, Bläſſe, Kältegefühl, 
Zittern und Schweißausbruch, die alle deutlich beweiſen, 
daß infolge der Angſt auch die willkürliche Muskulatur ver⸗ 
ſagt, während die Funktion der glatten Muskulatur her⸗ 
vortritt. 25 

Was die Angſtempfindung betrifft, ſo kann man ſie 
geradezu als einen „ſpezifiſchen Sinn des Herzens“ auſehen, 
der an die ſpeziellen Apparate des Herzens, die ſenſiblen 
Endorgane gebunden iſt. Braun vergleicht ſie deshalb mit 
der Hörempfindung im Ohr, ebenſo wie mit der Empfin⸗ 
dung des Lichtes und des Taſtens im Auge und den ſen⸗ 
ſiblen Hautorganen. Die Berechtigung dieſer Annahme 
gründet ſich vor allem auch darauf, daß die Angſtempfindung 
am Herzen durchaus nicht immer gleichzeitig mit einer 
Schmerzempfindung auftritt, ſo daß z. B. die allergrößte 
Angſt ohne jeden Herzſchmerz empfunden werden kann. 
Die ſpezifiſche Taſtempfindung der Haut unterſcheidet ſich 
aber, wie man weiß, ebenfalls von der Schmerzempfindung 
und hängt ihrerſeits auch mit den ſpezifiſchen Endorganen 
zuſammen. Wir empfinden alſo zunächſt die Angſt körper⸗ 


lich ebenſo unwillkürlich, wie wir hören, ſehen und das 


Taſten empfinden. : 

„Aus der Verbindung diefer primären ſpezifiſchen Emp⸗ 
findung mit charakteriſtiſchen Vorſtellungsgruppen entſteht 
erſt das, was gemeinhin als Angſt bezeichnet wird, und was 

ch erſt im Lauf der Generationen ſekundär auf das ur⸗ 
prüngliche Angſtempfinden aufgebaut hat.“ Wir haben hier 
jedenfalls ein höchſt intereſſantes Grenzgebiet vor uns, auf 
dem ſich die einzelnen Wiſſenszweige der inneren Medizin 
mit denen der Pſychologie und Philoſophie treffen und 
letzten Endes feſt ineinander verflechten. Rein mediziniſch 
kann die Angſt mit ihren verſchiedenen Empfindungen und 
. alſo ebenſowenig beurteilt werden wie allein 
von der pfychiſchen Baſis aus. 


— — 
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Über die Koften einer Heitatsausſtattung Ihrelbt ein 


Noch einmal wandte ich mich um und ſchaute nach dem | Fachmann: 


Den Auftakt zu jeder jungen Ehe bildet die Auſchaffung 
der Trauringe; ſie koſten heute mindeſtens 6000 Mart. 63 


folgen dann die Ausgaben für die ſtandesamtliche Trauung 


ſelbſt: Fahrten, Blumen, eine kleine Feſtlichkeit uſw. 
Bräutigam und Schwiegereltern werden alſo rund 10000 
Mark aus der Taſche hervorlangen müſſen, um dieſe Vor⸗ 
bereitungen zu beſtreiten. Nun geht es an die Beſchaffung 
der Ausſtattung. Ein ganz beſcheidenes Schlafzimmer, 
zwei Betten mit Matratzen, zwei Nachttiſchen, einem 
Spiegelſchrank, einer Waſchtoilette mit Marmorplatte und 
zwei Stühlen koſtet 65000 Mark. Ein Wohnzimmer, be⸗ 
ſtehend aus einem Büfett, einer Anrichte, einem Tiſch und 
ſechs Stühlen, koſtet ebenfalls 65000 Mark. Eine Küche, 
beſtehend aus einem Küchenſpind, einem Anrichtetiſch, einer 
Bank, einem Stuhl und einem Küchenrahmen, bekommt 
man bereits für 12000 Mark. Die nackte Einrichtung, ohne 
Bilder, ohne Teppiche, ohne Gardinen, ohne Beleuchtungs⸗ 
körper, erfordert alſo bereits rund 145000 Mark, das iſt 
das Jahreseinkommen eines mittleren Beamten. Da der 
Mittelſtand fein früheres Vermögen, bzw. die deponierte 
Mitgift gewöhnlich in mündelſicheren oder Staatspapieren 
angelegt Hat, dürfte im günſtigeren Fall ein in Friedens⸗ 
zeiten gutgeſtelltes Mädchen ſein ganzes Vermögen für die 
bisher aufgezählten Sachwerte aufwenden müſſen. Nun 
gilt es, die Wohnung doch einigermaßen auszubauen. Eine 
ganz beſcheidene Krone koſtet heute mindeſtens 3000 Mark. 
Ein Teppich für das Wohnzimmer und zwei Bettvorleger 
erfordern eine Aufwendung von 15000 Mark. Wir wollen 
annehmen, daß die Mutter die Gardinen aus alten Be⸗ 
ſtänden hergeben kann. Dagegen wird es ihr nicht möglich 
3 das Küchenmaterial zur Verfügung zu ſtellen. Er⸗ 
orderlich find ein Service für ſechs Perſonen, fünf Koch⸗ 
töpfe, zwei Bratpfannen, ein Waſſerkeſſel, Siebe Salz⸗ und 
Mehltonnen, eine Kaffeemühle uſw. Ein Fafelſervſee, 
weiß, einfach, für ſechs Perſonen koſtet 9800 Mark. Ein 
Kaffeeſervice für ebenſoviele Perſonen koſtet 900 Mark. 
Ein Satz Kochtöpfe in billigſter Ausführung 1200 Mark, 
eine Pfanne 400 Mark. Es wird beſonders im Winter nicht 
immer möglich ſein, ſich in der Badeſtube zu waſchen. 
Man wird ſich daher ein Waſchgeſchirr anſchaffen müſſen, 
das heute auch rund 1000 Mark erfordert. Das funge Heim 
will geſäubert und gekehrt ſein; ein Stubenbeſen koſtet 
heute 400 bis 500 Mark. Ein Handfeger 150 Mark. Hier⸗ 
zu kommen Schrubber, Aufwiſchlappen, Putzmaterial, kurz, 
man wird auch hier auf den erſten Hieb 1000 Mark aus⸗ 
eben müſſen. Nun hat man immer noch nicht das 
aterial für die große und kleine Wäſche. Eine Garnitur, 
beſtehend aus Zuber, Faß, Leine, Klammern und Korb 
koſtet 10000 Mark. Bügeleiſen und Brett 2000 Mark. 
Hier wollen wir innehalten und feſtſtellen, da man 
zunächſt als erſtmalige Aufwendung ohne Wäſche 
und ohne die geringſte Berückſichtigung der laufenden Aus⸗ 
gaben in den von uns gezeichneten dürftigen Ausmaßen 
rund eine Viertelmillion in der Taſche haben muß. 
Wer hat das wohl von den heute Heiratenden Paaren? 
Sicherlich die wenigſten. Man ſpart die Möbel, indem man 
möbliert wohnt, man ſucht ſich das Inventar aus allen 
möglichen Reſtbeſtänden und verſtaubten Winkeln zuſammen 
und friſtet damit vorläufig ein kümmerliches Dafein, das 
nur durch den Glanz des jungen Glücks verklärt wird. 


Ausländer ⸗Trinkgelder und Kellner ⸗ 
verdienſte in Berlin, 


Es gibt in Berlin — ſo berichtet das „Berliner Tage⸗ 
blatt“ — eine Kategorie von Mitbürgern, die, ohne Valuta⸗ 
oder andere Schieber zu ſein, aus dem Sturz der Mark 
Nutzen ziehen. Nämlich die Kellner gewiſſer Lokale, in denen 
es auf das Geld nicht allzuſehr anzukommen pflegt. In 
den Kabaretten, den Bars und Tanzlokalen, auch in den 
großen Cafés, beſonders aber in beſtimmten Hotels in der 
Gegend der Linden, des Potsdamer Platzes und des Kur⸗ 
e de ſitzen Abend für Abend zahlloſe Fremde, 
ür die das deutſche Geld kaum eine Rolle ſpielt. Sie 
ahlen dem Kellner die zehn Prozent ihrer vielfach ſehr 
Inden Zeche, ohne es zu ahnen, denn fie find über dieſes 

rozentſyſtem meiſt gar nicht unterrichtet. So geben ſie 
ft ausnahmslos darüber hinaus ein der Rechnung ihrer 
nficht nach entſprechendes Trinkgeld. Soweit fie noch in 
einem Stadium der Nüchternheit find, das eine einiger⸗ 
maßen zutreffende „Anſicht“ von den umgebenden Menſchen 
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Verſchleden heiten auf. Die Fraugoſen ſtehen 
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ch bei nicht natlonaliſtiſch geſiunten Kellnern 


zeichnet, weil ſie von den Ausländern die kleinſten Trink⸗ 
gelder geben. Einige Engländer eifern ihnen darin nach, 
vielleicht in der Erinnerung an ihren „großen“ König 
Eduard VII., der bekanntlich, wenn er im Ausland weilte, 


mehr den Spieltiſch oder die Chambre feparees mit ſeiner 


Gegenwart beehrte als die freie Natur, und für die weib⸗ 
lichen Objekte ſeiner königlichen Launen ſo viel Geld aus⸗ 
gab, daß für das Bedienungsperſonal nichts mehr übrig 
blieb. Die Kellner, die in dem von ihm alljährlich beſuch⸗ 
ten Marienbad die Ehre hatten, für die Abnahme ſeiner 
umfangreichen Leiblichkeit zu ſorgen, wiſſen von ſeinem 
Geiz ein Liedchen zu fingen. Für die ſieben oder acht Ka⸗ 
valiere ſeiner Tafelrunde gab es zuſammen regelmäßig 200 
Gulden Trinkgeld. Dafür wurden ein Dutzend Kellner die 
halbe oder auch die ganze Nacht in Bewegung gehalten. Da⸗ 
egen ſind gemeinhin die wirklichen Kavaliere vom eng⸗ 
iſchen Hochadel ausgezeichnete Trinkgeldgeber. 

In Lokalen, in denen hauptſächlich oder ausſchließlich 
Sekt getrunken wird und viele Ausländer verkehren, ſind 
naturgemäß die Trinkgeldeinnahmen der Kellner ſehr er» 
heblich Die von ihnen vereinnahmten zehn Prozent fließen 

ewöhnlich in eine gemeinſame Kaſſe und werden unter alle 
Kellner gleichmäßig verteilt. Das Küchen⸗ und ſonſtige Per⸗ 
ſonal bezieht feſte Entlohnung und iſt an den Trinkgeldern 
nicht beteiligt. Was der Kellner über die zehn Prozent 
hinaus an Trinkgeldern empfängt, muß ihm natürlich ver⸗ 
bleiben, ſchon weil dieſe Sondereinnahmen ſich nicht kontrol- 
lieren laſſen. Es gibt auch große Lokale in Berlin, in denen 
die gemeinſame Kaſſe nicht eingeführt worden iſt. So 
berrſcht in einem großen Café am Potsdamer Platz die Ge⸗ 
flogenheit, daß jeder Kellner feine Zehnprozent⸗Einnahme 
owohl wie die überſchießenden Trinkgelder für ſich behält. 
Der Ausgleich wird hier dadurch hergeſtellt, daß täglich die 
Reviere gewechſelt werden und jeder Kellner ſtets einmal 
an jedes Revier gelangt. Das übrige wird ſeiner perſön⸗ 
lichen Tüchtigkeit überkaſſen, die gerade im Kellnergewerbe 
eine große Rolle ſpielt. Der Gaſt hat im allgemeinen keine 
Ahnung davon, daß ihm der Kellner manches „anzudrehen‘ 
verſtanden hat, was ſchließlich ſeine Rechnung erheblich über 
diejenigen Grenzen hinaus anſchwellen ließ, die er ſeiner 
Vergnügungsſucht für dieſen Abend geſteckt hatte. Er 
ſchreibt bei der Rückſchau im ſtillen Kämmerlein alles ſeinem 
Leichtſinn zu, während ein nicht unweſentlicher Teil davon 
auf das Konto der Intelligenz des Kellners gehörte. Wenn 
die Luſtigkeit ins Orgiaſtiſche ausartet, dann feiert manchmal 
auch diefe Intelligenz Triumphe beſonderer Art. Triumphe 
durch Abweſenheit offenbar, da dann auch der Kellner nicht 
mehr ganz Herr ſeiner Sinne iſt und ſich nicht unbedeutend 
verrechnet. Sein Glück will es, daß dies immer zu ſeinen 
Gunſten aus fällt. Das ſoll manchmal vorkommen, iſt dann 
aber ſtets Schuld des Gaſtes. 

Zn einem großen Café dieſer Art wird die Tagesein⸗ 
nahme eines Kellners aus den zehn Prozent auf etwa 600 
Mark, das überſchießende Sondertrinkgeld auf 25 Prozent 
diefer Summe, der Geſamttagesverdienſt auf etwa 750 Mark 
berechnet. In Weinlokalen und Hotels ſtellen ſich dieſe Ein⸗ 
künfte vielſach bedeutend höher. 
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„Die langlebigſten Berufe. Den Einfluß der Berufs- 
tätigkeit auf die Lebensdauer hat Profeſſor Winkler in den 
„Fortſchritten der Medizin“ behandelt. Danach erfreuen 

ch der langlebigſten Berufe die Landwirte und die Gei⸗ 

0 unter den letzteren vor allem die Philoſophen, 

athemat fer, Redner und Künſtler. Auch Diplomaten er« 
reichen oft ein ſehr hohes Alter. Unter den akademiſchen 
Berufen iſt derjenige mit der kürzeſten Lebensdauer der 
der Arzte. Die ſehr große Arbeitszeit, die hohe Berant- 
wortlichkeit, die oft geitörte Nachtruhe dieſes Standes find 
die Urſachen eines verhältnismäßig frühen Todes. Unter 
den Handwerkern iſt das des Tiſchlers am langlebigſten. 
Eine mittlere Stellung nehmen unter den Gewerben die 
Bäcker, Fleiſcher, Maurer, Schneider und Schuhmacher ein. 
Weniger geſund find die Berufe der Steinhauer, Bergleute, 

ärber, Maler, und die kürzeſte Lebensdauer haben die 
terbrauer, Fuhrleute, Wirts⸗ und Gaſthausbedlenſteten, 
And. ſie den Gefahren des Alkohols am meiſten ausgeſetzt 


* 
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Herr Lehrer“! Leider iſt Ihnen mit dem Aufſatz ein Irrtum 
unterlaufen. Was tft heute ein Pfennig? Ein Kupfer⸗ 
pfennig, wie meine Mutter noch zwei Stück hat, iſt in unſerer 
geſegneten Papierzeit rund drei Mark wert, alſo ausge⸗ 
rechnet einen Taler. Wenn Sie vom Pfennig reden wollen, 
wie in dem ſchönen Sprichwort, dann müſſen Sie immer 
nur Mark ſagen. Die iſt ja doch längſt keinen Pfennig mehr 
wert. Da nun ein Papiertaler gerade ſo viel wert iſt, wie 
ein Pfennig, muß es heißen: „Wer die Mark nicht ehrt, iſt 
des Pfennigs nicht wert.“ 


* Ein trauriges Streiflicht. Man blättert nicht un⸗ 
belohnt in den Auzeigen von Filmfachzeitſchriften. So er⸗ 
fährt man, wie wenig ernſt viele Menſchen ihr Leben 
nehmen, wie fie ſich dem Senſationsteufel, der leider noch 
immer in tollen Sprüngen den Film umtanzt, geradezu in 
den Rachen werfen. Damit fällt nicht nur ein trauriges 
Streiflicht auf gewiſſe Auswüchſe des Films im beſonderen, 
ſondern auch auf unſere wenig erfreuliche Gegenwart über⸗ 
haupt. Man konnte kürzlich in einer Fachzeitſchriſt eine 
ſehr bezeichnende Anpreiſung leſen: Das Inſerat lautete: 
Ehemaliger Kampfflieger, der ſich durch Uner⸗ 
ſchrockenheit und turneriſche Gewandtheit auszeichnet, führt 
ſenſationelle, nervenkitzelnde Leiſtungen am 
Flugzeug (Sprünge über tote und bewegliche Gegen⸗ 
ſtände, Kirchturmkuppeln, fahrende Eiſenbahnzüge, von 
Flugzeug zu Flugzeug), die den Clou von Detektivfilmen 
uſw. bilden, jederzeit aus. Auto⸗ und Motorradfahrer. An⸗ 
fragen mit Rückporto ... ulm, 

* 


Sein Geburtstag. Vor einem kleinen Amtsgericht — 
der Name des Ortes ſei diskret verſchwiegen — verteidigte 
dieſer Tage ein Rechtsanwalt einen jungen Mann, der 


wegen Einbruchs unter Anklage ftand; er ſtammte aus 


einer alten Verörecher familie. Der Verteidiger, der 
hiervon keine Ahnung hatte, wollte natürlich ein günſtiges 
Urteil erzielen. Er appelierte an das Gefühl und gab eine 
rührende Schilderung, wie die armen Eltern angſtvoll den 
Sohn zu ſeinem bevorſtehenden Geburtstage 
herbeiſehnten und nur darauf warteten, ihm zu ver⸗ 
zeihen und ihn zu ſegnen. Der Verteidiger beendete ſeine 
Rede mit den Worten: „Können die Herren Geſchworenen 
es wirklich übers Herz bringen, die armen Eltern und den 
noch bemitleidenswürdigeren Sohn um die berechtigte 
Geburtstagsfreude zu bringen?“ Der Gerichtshof zog ſich 
zurück und verurteilte den Angeklagten, trotz der Ver⸗ 
teidigungsrede, zu längerer Freiheitsſtrafe. Als der Richter 
das Urteil verkündigte, fügte er hinzu: „Die rührenden 
Worte des Herrn Verteidigers ſind nicht ohne Einfluß auf 
den Beſchluß des Gerichtshofes geblieben; der Angeklagte 
und jetzt Verurteilte ſoll in dasſelbe Gefängnis aögeführt 
werden, in dem gegenwärtig ſein Vater und ſeine Mutter 
ſitzen, damit er feinen Geburtstag unter demſel⸗ 
ben Dach verbringen kann, wie ſeine Angehörigen.“ Der 
Herr Verteidiger ſoll ein langes Geſicht gemacht haben. 


* In der Fremde. Ein Berliner hielt ſich zum 
Vergnügen in Paris auf und beſichtigte die Sehens⸗ 
würdigkeiten. Eines Tages hatte er ſich verirrt und fand 
nicht wieder ins Hotel zurück. Unterwegs bot er ſeine 
ganzen Sprachkenntniſſe auf, um von Vorübergehenden den 
Weg zu erkundigen, doch die Franzoſen ſchienen ihre eigene 
Sprache nicht zu verſtehen. Endlich in halber Verzweif⸗ 
Inug verfiel er auf einen Ausweg: er riß ein Blatt aus 
feinem Notizbuch, ſchrieb den Namen feines Hotels darauf 
und wies ihn mit ſtummem Gruß dem nächſten Vorüber⸗ 
gehenden vor. Dieſer blickte ihn mitleidig an, winkte ihm 
und ſchritt ihm voran. Nachdem der Weg die beiden 
ſchweigenden Paſſanten durch einige Straßen und Gäßchen 

eführt hatte, ſah der Verirrte plötzlich ſein Hotel vor ſich. 

In der Freude ſeines Herzens vergaß er alle Sprachunter⸗ 
ſchiede und ſagte auf deutſch zu ſeinem Helfer: „Herzlichen 
Dank! Sie haben mir eine großen Gefallen getan!“ Der 
andere ſtarrte ihn in hellem Staunen an und platzte dann 
heraus: „Sie Duſſel, warum haben Sie nich eber 
jeredet? Ick dachte, Sie wären taubſtumm!“ — 
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